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Zweifle nicht

an dem,

der Dir sagt

er hat Angst,

aber hab Angst

vor dem

der Dir sagt,

er kenne

keinen Zweifel.

Erich Fried



Emanuel Koch
Das Problem mit der Welt

„Das Problem mit der Welt ist, dass die intelligenten
Menschen so voller Selbstzweifel und die Dummen

so voller Selbstvertrauen sind.”

Die I.edersitzfläche des Klavierhockers ist von den un-
zähligen Klavierschülerhintern längst glattgesessen. Schließ-
lich bin ich nicht das einzige Kind, das hier Woche für Wo-
che sitzt, um das Klavierspielen zu lernen. Mittwochnach-
mittags bin ich dran, seit dreieinhalb Jahren. Inzwischen bin
ich 13, neben Frau F. gefühlt aber immer noch höchstens
zehn.

Mit freundlichen, aber reserviertem Gesichtsausdruck
sitzt sie links neben mir und beobachtet. Aus dem Augen-
winkel sehe ich, wie ihre Augen zwischen den Notenblät-
tern und meinem Gesicht hin- und herwandern. Stur starre
ich auf die aufgeschlagene Seite und spiele das Stück, das
ich in der zurückliegenden Woche üben sollte. Eine recht
einfache Klaviersonate von Mozart. Ich habe sie mir selbst
ausgesucht, nachdem ich sie in der Schallplattensammlung
meines Großvaters gefunden und immer wieder angehört
hatte.

Meine Finger laufen leichthändig über die Tasten. Heute
läuft es, denke ich bei mir. Der kleine Schweißausbruch,
den ich eigentlich jeden Mittwoch bekomme, bevor ich zu
spielen beginne, beruhigt sich. Zaghaft breitet sich ein woh-
liges Gefühl in meiner Brust aus – kann das womöglich Stolz
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sein? Ich spiele das Stück fast fehlerfrei durch. Als ich fertig
bin, drehe ich mich erwartungsvoll nach links.

Der enttäuschte Blick von Frau F. trifft mich wie ein
Faustschlag. „Emanuel, du hast vergessen, die Seite umzu-
blättern. Und was heißt das? Das heißt, du hast frei gespielt,
aus dem Gedächtnis. Du sollst aber vom Blatt spielen.”

Ich spüre, wie mein Gesicht zu glühen beginnt. und füh-
le mich wie der lausige Betrüger, den Frau F. jetzt wahr-
scheinlich in mir sieht.

„Jetzt gehen wir alles nochmal von vorn durch, und die-
ses Mal spielst du richtig, also nach Noten. Okay?”

Ich nicke und starre auf die Seiten vor mir, während ich
im zweiten Durchgang – vom Blatt gespielt – einen falschen
Ton nach dem anderen produziere. Sekunden später ist
mein T-Shirt dann doch nass. Ich stelle mir vor, wie ich aus
dem Musikzimmer der Frau F. stürme und die Noten auf
meiner Flucht in den stinkenden Müllcontainer neben ihrem
Haus quetsche.

Wenn ich damals gewusst hätte, dass meine Fähigkeit,
ein Musikstück nach ein paarmal Hören ohne Noten zu
spielen, eine besondere Gabe ist, um die mich später viele
beneiden würden, wäre meine Entwicklung als Musiker an-
ders verlaufen. Ich hätte schon zwanzig Jahre früher einen
stabilen Musikerselbstwert entfalten und voller Stolz bereits
damals meine selbstkomponierten Songs und Arrangements
vorzeigen können. Ich hätte mir eine Menge destruktiver
Selbstzweifel erspart.
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Stattdessen hätte ich produktiv zweifeln können. An Din-
gen, an denen zu zweifeln sich lohnt, anstatt an mir selbst.

So hätte ich etwa die Notwendigkeit anzweifeln können,
dass das Erlernen des Klavierspiels zwangsläufig mit der
Kompetenz verknüpft sein muss, Noten lesen zu können. Ich
hätte das musikdidaktische Vorgehen meiner Lehrerin an-
zweifeln können. Ich hätte daran zweifeln können, mein
Weg in die Welt der Musik müsse überhaupt über diese wö-
chentlichen Stunden führen.

Doch für diese Zweifel war kein Raum in meiner musika-
lischen Früherziehung. Mein Großvater war Berufsmusiker
und blätterte als Bratscher im Osnabrücker Symphonieor-
chester jeden Abend die Seiten auf dem Notenständer um.
Seine Schüler unterrichtete er ebenfalls klassisch, und das
bedeutete eben: Es wird nach Noten gespielt.

Zweifiel? Nicht vorgesehen.

Ich musste in der Musik und darüber hinaus noch viele
weitere Erfahrungen mit vermeintlich alternativlosen Wahr-
heiten machen, bevor die Ahnung in mir wuchs: Statt sich
das Zweifeln verbieten zu lassen, könnte man auch mal an-
fangen, an denen zu zweifeln, die das Zweifeln verbieten
wollen.

Aus heutiger Sicht bin ich dankbar für das, was ich aus
der jahrelangen Quälerei von damals gelernt habe: Ich weiß
heute um das riesige Potenzial des Zweifelns. Es lohnt sich,
gerade die Dinge anzuzweifeln, die selbstverständlich er-
scheinen. Gerade die scheinbar zweifelsfreien Räume sind
oft die mit dem größten Innovationspotenzial.
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Der Status quo des „Musiklernen nach Noten” steht für
all die „Das machen wir schon immer so”-Abläufe in unse-
rem Alltag, in unserer persönlichen Entwicklung und in der
Wirschaft. Und meine Quälerei als Musikschüler steht für
das Unbehagen all der intelligenten Menschen, die ihre
Zweifel für sich behalten, weil sie keinen Raum finden, um
diese zu artikulieren.

Zu oft scheitern wir nicht an, sondern mit unseren be-
rechtigten Zweifeln, weil die Beharrungskräfte der Bestands-
wahrer in unserem Umfeld zu stark sind. Zweifel haben in
unserer Gesellschaft keine Lobby. Und das möchte ich än-
dern. Denn solange wir Zweifel ignorieren, kleinreden und
abbügeln, lassen wir ein riesiges Potenzial einfach am We-
gesrand liegen: Die positive Kraft des Zweifelns.

Robert Gernhardt
Vom Glück des Rückblicks

Ins Dunkel sinkt die Helligkeit
In Seelenruh die Schnelligkeit
Mein Tagwerk ist vollbracht
Und leise zieht durch mein Gemüt
Der schöne Satz vom alten Lied:
Was habe ich
nur heute
wieder alles
richtig
gemacht?
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Friedrich Nietzsche
Jeder ist sich selbst der Fernste

Wir sind uns unbekannt, wir Erkennenden, wir selbst
uns selbst: das hat seinen guten Grund. Wir haben nie nach
uns gesucht, – wie sollte es geschehn, dass wir eines Tags
uns fänden? Mit Recht hat man gesagt: „wo euer Schatz
ist, da ist auch euer Herz”; unser Schatz ist, wo die Bie-
nenkörbe unsrer Erkenntniss stehn. Wir sind immer dazu
unterwegs, als geborne Flü� geltiere und Honigsammler des
Geistes, wir kümmern uns von Herzen eigentlich nur um
Eins – Etwas „heimzubringen”. Was das Leben sonst, die so-
genannten „Erlebnisse” angeht, – wer von uns hat dafür
auch nur Ernst genug? Oder Zeit genug? Bei solchen Sachen
waren wir, fürchte ich, nie recht „bei der Sache”: wir haben
eben unser Herz nicht dort – und nicht einmal unser Ohr!
Vielmehr wie ein Göttlich-Zerstreuter und In-sich-Versenk-
ter, dem die Glocke eben mit aller Macht ihre zwölf Schlä-
ge des Mittags in’s Ohr gedröhnt hat, mit einem Male auf-
wacht und sich fragt „was hat es da eigentlich geschlagen?”
so reiben auch wir uns mitunter h in tendrein die Ohren
und fragen, ganz erstaunt, ganz betreten „was haben wir da
eigentlich erlebt? mehr noch: wer s ind wir eigentlich?”
und zählen nach, hinterdrein, wie gesagt, alle die zittern-
den zwölf Glockenschläge unsres Erlebnisses, unsres Le-
bens, unsres Se ins – ach! und verzählen uns dabei … Wir
bleiben uns eben notwendig fremd, wir verstehn uns nicht,
wir müssen uns verwechseln, für uns heisst der Satz in al-
le Ewigkeit: „Jeder ist sich selbst der Fernste”, – für uns sind
wir keine „Erkennenden” …
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Joanne Gläsel

Schwester Oberin Aloisius:

Wenn es sein muss, dann verlasse ich den Weg der Kirche,
auch wenn das Tor hinter mir zuschlägt! Ich werde tun, was
getan werden muss, selbst wenn es mich in die ewige Ver-
dammnis führt.



Peter von Matt
Die Intrige

Theologisch war der Zweifel immer besonders anrüchig.
Im Bereich des Glaubens bildet er das Grundübel. Als exem-
plarischer Zweifler und damit das abschreckende Beispiel
schlechthin galt der Apostel Thomas, der auf die Nachricht
der anderen Jünger, sie hätten den auferstandenen Herrn ge-
sehen, meinte, das könnte er nicht glauben.
Thomas aber, der Zwölf einer, der da heißt Zwilling, war

nicht bei ihnen, da Jesus kam. Da sagten die anderen Jünger
zu ihm: Wir haben den Herrn gesehen. Er aber sprach zu ih-
nen: Es sei denn, dass ich in seinen Händen sehe die Nägel-
male und lege meinen Finger in die Nagelmale und lege
meine Hand in seine Seite, will ich’s nicht glauben. Und
über acht Tage waren abermals meine Jünger drinnen und
Thomas mit Ihnen. Kommt Jesus, da die Türen verschlossen
waren, und tritt ein und spricht: Freude sei mit euch! Da-
nach spricht er zu Thomas: Reiche deinen Finger her und se-
he meine Hände, und reiche deine Hand her und lege sie in
meine Seite, und sei nicht ungläubig sondern gläubig! Tho-
mas antwortete und sprach zu ihm: Mein Herr und mein
Gott! Spricht Jesus zu ihm: Derweil du mich gesehen hast,
Thomas so glaubest du. Selig sind, die nicht sehen und doch
glauben!
Alle Wissenschaft der Neuzeit beruht auf der Haltung die-

ses Thomas. Theologisch ist seine Einstellung verworfen und
verurteilt; man braucht den letzten Satz nur umzukehren.
Unselig sind, die nicht glauben, weil sie nicht sehen. In der
akuten Krise der deutschen Aufklärung nach 1800 wird
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Kleist diesen Konflikt in die Mitte seines Schaffens rücken
und immerzu Situationen erfinden, in denen die Evidenz des
Augenscheins den Betrachter täuscht. Glasklar sehen die
menschlichen Augen, und doch ist das Gegenteil wahr. Der
junge Ruprecht im „Zerbrochenen Krug” ist so einer. Er hat
einen Mann im Zimmer seiner Verlobten gesehen, nachts,
und soll nun öffentlich erklären, da sei gar nichts gewesen;
kein Fremder habe sich bei der jungen Eve aufgehalten. So
verlangt es diese von ihm. Worauf er, in deutlicher Anspie-
lung auf den Apostel Thomas sagt: „Was ich mit Händen
greife, glaub ich gern.” Dieser Unglaube zerrüttet das Ver-
trauen zwischen den Liebenden und ruiniert deren gemein-
same Zukunft.
Kleist, der nicht christlich denkt, benutzt die dramatischen

Dimensionen des christlichen Gebets, zu glauben wider alle
Zeugnisse der Sinne, um die Selbstgewissheit des aufgeklär-
ten Subjekts zu brechen. Kleists entscheidender Akt ist der
einer anthropologischen Spaltung. Er macht das autonome
Subjekt zu einem Wesen von doppelter Erkenntnisstruktur
und lädt die zwei Wahrheiten, die dadurch entstehen kön-
nen – die gesehene und die gefühlte –, miteinander in Kon-
flikt geraten. Damit bricht er den Mythos der Aufklärung,
dass der Mensch, wenn er es nur wagt, sich seines eigenen
Verstandes zu bedienen, auf gesundem Wege und unauf-
haltsam von Wahrheit zu Wahrheit schreite und so in sei-
nem kurzen Leben jene Bewegung im Kleinen vollziehe, die
die ganze Menschheit über Jahrtausende hin im Großen be-
werkstelligt.
Mit und in der Person des Intriganten wird ein Verhalten

sichtbar, welches dem Prinzip des Zweiflers Thomas und al-
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so auch aller neuzeitlichen Wissenschaft nahe verwandt ist.
Das Prinzip des Thomas und des Francis Bacon lautet: Ich
akzeptiere keine behauptete oder befohlene oder mir zu
glauben vorgesetzte Wahrheit. Wahr ist, was ich empirisch
geprüft habe. Der Intrigant verschiebt diese Regel aus dem
Bereich der Erkenntnis in den Bereich des privaten Schick-
sals. Von diesem galt bisher: Es wird mir von höheren Mäch-
ten zugeteilt. Der Intrigant aber sagt: Ich mache es selbst.
Sein Prinzip lautet: Ich akzeptiere keine Lenkung der Welt
durch höhere Mächte, nenne man sie Schicksal oder F????
oder Vorsehung; mein Schicksal bin ich selbst, und so hand-
le ich auch.
Der kategorische Imperativ des Intriganten lautet daher:

Handle so, dass alles, was du unternimmst, Teil einer höhe-
ren Lenkung sein könnte, die dich, unabhängig von Gut und
Böse, zu dem von dir gewünschten Erfolg führt. Lebe nicht
im Glauben an eine geheime Steuerung der irdischen Dinge,
sondern als einer, der sie selber im geheimen steuert.

Robert Gernhardt
Von Fall zu Fall

Herrgott! Ich fiel aus deiner Hand
grad in des Teufels Krallen.
Doch hör! Der kleine Unterschied
ist nur nicht aufgefallen.
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Philip Leenders

Pater Flynn:

Ich spüre, dass mein Ansehen ohne meine Schuld Schaden
genommen hat. Aber ich zögere, die nötigen Schritte zu un-
ternehmen und mich rein zu waschen – aus lauter Angst,
noch mehr Schmerz zu verursachen.



Hans Magnus Enzensberger
Zweifel

Bleibt es, im großen und ganzen, unentschieden
auf immer und immer, das zeitliche Spiel
mit den weißen und schwarzen Würfeln?
bleibt es dabei: wenig verlorene Sieger,
viele verlorne Verlierer?

Ja, sagen meine Feinde.

Ich sage: fast alles, was ich sehe,
kon̈nte anders sein. aber um welchen Preis?
die Spuren des Fortschritts sind blutig.
Sind es die Spuren des Fortschritts?
Meine Wünsche sind einfach.
Einfach unerfüllbar?

Ja, sagen meine Feinde.

Indessen frage ich mich:
ist morgen auch noch ein Tag?
ist dies Bett eine Bahre?
hat einer recht, oder nicht?
Ist es erlaubt, auch an den Zweifeln zu zweifeln?

Nein, euern Ratschlag, mich aufzuhan̈gen,
so gut er gemeint ist, ich werde ihn nicht befolgen.
Morgen ist auch noch ein Tag (wirklich?),
die Augen aufzuschlagen und zu erblicken:
etwas Gutes, zu sagen: Ich habe Unrecht behalten.

12



Ich hor̈e aufmerksam meinen Feinden zu.
Wer sind meine Feinde?
Die Schwarzen nennen mich weiß,
die Weißen nennen mich schwarz.
Das hor̈e ich gern, es kon̈nte bedeuten:
Ich bin auf dem richtigen Weg.
(Gibt es einen richtigen Weg?)

Ich beklage mich nicht. Ich beklage die,
denen mein Zweifel gleichgültig ist.
Die haben andere Sorgen.

Meine Feinde setzen mich in Erstaunen.
Sie meinen es gut mit mir.
Dem war̈e alles verziehen, der sich abfan̈de
mit sich und mit ihnen.

Ein wenig Vergeßlichkeit macht schon beliebt.
Ein einziges Amen,
gleichgültig auf welches Credo,
und ich saß̈e gemütlich bei ihnen
und kon̈nte das Zeitliche segnen,
mich aufhan̈gen, im großen und ganzen,
getrost, und versoḧnt, ohne Zweifel,
mit aller Welt.
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Jacques Psévert
Kann man je wissen

Sie sagen sie wüssten immer Bescheid
Sie sagen die Erde der Mond das All die Unendlichkeit
das Gute das Böse der Ursprung des Lebens
Sie sagen das alles als wäre es nichts
doch wenn sie die Furcht vor dem Nichtverstehen ergreift
ergreifen sie voller Angst die Flucht
und die Angst setzt mit starkem Gestampf
den Bummelzug ihrer Ideen unter Gegendampf
Dann zieh’n sie mit aller Gewalt
an der Bremse und machen halt
am nächsten Bahnhof schon
an der nächsten Dorfstation
Und es ist immer derselbe Fahrplan dort dieselbe Erfahrung:
Entsetzen vor der Leere Ihrer Lehre

Und sie tanken sich voll mit göttlichem Sprit
fassen alsbald schon wieder Tritt
rasen weiter mit immer größ’rer Geschwindigkeit
und kommen doch immer weniger weit.

*

Und alle wollten ihr an den Kragen, weil sie nie jemandem
etwas getan hatte .

*
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John Patrick Shanley, geboren und aufgewachsen in der
New Yorker Bronx, hat sich als Autor und Regisseur sowohl
am Theater als auch im Film einen Namen gemacht. Zu sei-
nen Stücken gehören „Danny an the Deep Blue Sea”,
„Savage in Limbo”, „The Dreamer Examines His Pillow”,
„Beggars in the House of Plenty”, „Welcome to the Moon”,
„Four Dogs and a Bone”, „Italian American Reconciliation”,
„Missing/Kissing an the Big Funk”, „Where’s My Money”
und „Dirty Story”.

Er schrieb zahlreiche Drehbücher zu erfolgreichen Filmen.
Sein Theaterstück „Zweifel” (Doubt) wurde 2005 mit dem
Pulitzer Preis, dem Drama Desk Award und dem Tony
Award ausgezeichnet.



Noch nie haben zwei Menschen
die gleiche Sache gleich beurteilt,

und es ist unmöglich, zwei völlig über -
einstimmende Meinungen zu finden –

nicht nur bei verschiedenen Menschen,
sondern ebenso bei ein und demselben

zu verschiedenen Stunden.

Montaigne
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Zweifel
(Doubt)

von John Patrick Shanley
Deutsch von Daniel Call

Regie und Bühne: Ute Richter
Assistenz: Katharina Buchner
Bühnenbau: Eric Weiershäuser
Licht: Ralf Kabrhel

Aufführungsrechte:
Gallissas Theaterverlag Berlin

Premiere: 14. März 2019

Personen:
Schwester Oberin Aloisius       Joanne Gläsel
Schwester James                      Mirja Henking
Pater Flynn                              Philip Leenders
Mrs. Miller                              Julia Ibrahim

Eine Pause



Pfarrer Josef Mohr
Dämmer und Aufruhr

Auf den Autor aufmerksam wurde ich 2016 im Zusam-
menhang der Frankfurter Buchmesse: Bodo Kirchhoff erhielt
den renommierten Deutschen Buchpreis für seinen Roman
Widerfahrnis, ein ausgezeichneter Roman im doppelten Sinn
des Wortes. Im hässlichen Zusammenhang des nicht enden
wollenden kirchlichen Missbrauchsskandals bekam ich
Lunte von seinem jüngsten, erst kürzlich auf dem Buch-
markt erschienenen Roman der frühen Jahre Dämmer und
Aufruhr.

Das Wort Missbrauch kommt darin kein einziges Mal
vor, obwohl es sich um ein wiederholtes Vergehen handelt.
Und wer vergeht sich nun immer wieder an dem 12-, 13-,
14jährigen Knaben in diesem evangelischen Internat
Schloss Gaienhofen am Bodensee? Es ist, wie im Roman zu
lesen, „der schöne Kantor des Internates und Lehrer für Mu-
sik, Religion und Sport”. Die Schulstiftung der Badischen
Landeskirche hat 2013 die Schließung des Internats aus
wirtschaftlichen Gründen beschlossen.

Es handelt sich ja nach Auskunft des Autors um eine als
Roman verpackte Autobiographie seiner eigenen frühen
Jahre. Das Opfer verliebt sich und ergibt sich dem Täter. Es
geschieht ohne jegliche körperliche Gewalt. Der Kantor, auf
den es auch seine Mutter abgesehen hat, verführt seinen
Zögling, der sich dadurch aufgewertet, privilegiert und als
der „Verzauberte” fühlt. Er ist eifersüchtig, als er davon er-
fährt, dass der Kantor auch andere mit ins Bett nimmt. In ei-
nem Interview gab Bodo Kirchhoff zu bedenken, „dass wir
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uns automatisch aufgewertet fühlen, mitunter gar erregt,
wenn wir ein sexuelles Interesse an uns spüren.”

Wohlbemerkt: Weder Autor noch Buch wollen Kindes-
missbrauch oder Päderastie entschuldigen oder gar guthei-
ßen. Aber nach der Lektüre des Romans und einiger Buch-
besprechungen dazu geht man vielleicht doch etwas diffe-
renzierter um mit der Aufdeckung des fast epidemisch an-
mutenden sexuellen Missbrauchs in der Kirche.

Es wird Ja überhaupt nichts besser, wenn es womöglich
auch willige Opfer gab und gibt, die wie Bodo Kirchhoff ei-
nes Tages versöhnt an solche frühen Jahre denken, dass es
solche Szenarien nicht nur in der katholischen Kirche, zu-
mal in der Berufsgruppe der Priester, gab und gibt, ist ein
schwacher Trost. Es lässt aber doch den ZWEIFEL zu, ob der
maßlose Verdacht, mit dem man sie heute überzieht, be-
rechtigt ist, zumal nachgewiesenermaßen die meisten sexu-
ellen Übergriffe im familiären Umfeld passieren.

Dass mittlerweile auch noch der jahrelange sexuelle
Missbrauch eines renommierten Heidelberger Arztes und
Psychotherapeuten aufgeflogen ist, gehört zu der erschüt-
ternden Wahrheit, dass es in allen hermetischen Systemen
Machtmissbrauch gibt, der immer mit dem sexuellen Miss-
brauch einhergeht. An den systemischen Ursachen gibt es
für mich jedenfalls keinerlei ZWEIFEL.
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Julia Ibrahim

Mrs. Miller:

Ich weiß nicht, Schwester. Sie denken, Sie tun Gutes. Aber
das ist eine harte Welt. Ich weiß nicht, ob Sie und ich auf
derselben Seite stehen. Ich stehe bei meinem Sohn und de-
nen, die es gut mit ihm meinen. Wäre schön, Sie wären
auch dabei.



Joyce Carol Oates
Mr. Lowell Tracy

„Ist das nicht Darren Fynn? Der so aussieht, als brauche er
eine Mitfahrgelegenheit?”

Darren stand gerade vor seinem Spind im Gang und ich
schlüpfte in die Ärmel seiner Regenjacke, als er die heitere
Stimme hörte, die zu ihm herüberwehte wie eine Stimme
aus einem Film. Als er sich umblickte, sah er seinen Eng-
lischlehrer, Mr. Tracy, der eilig die Treppe vom ersten Stock
herunterkam und sich dabei einen roten Strickschal um den
Hals band.

„Kommst du vom Schwimmtraining, Darren? Wie läuft’s
denn so?”

„Wie läuft’s denn so?” klang merkwürdig aus Mr. Tracys
Mund. So als versuchte er, eine Fremdsprache zu sprechen
und benutzte zwar die richtigen Wörter, jedoch ohne die
korrekten Deklinationen oder Konjugationen.

Darren murmelte etwas, das sich wie „Ganz okay” anhör-
te.

Mr. Tracy war einer der wenigen Lehrer an der North Falls
High, die die Schulmannschaften unterstützten. Er kam zu
Basketballspielen und Schwimmwettkämpfen und war ein
begeisterter Fan der Mädchenhockeymannschaft. Seit drei
Jahren war er an der NFH und hatte schnell den Ruf erwor-
ben, sowohl beliebt als auch anspruchsvoll zu sein. Darren
war nicht gut darin, das Alter von Erwachsenen zu schützen,
aber bei Mr. Tracy hätte er auf etwa Mitte dreißig getippt.
Nicht mehr jung, aber auch nicht alt. Er hatte ein jungenhaf-
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tes Gesicht mit Fältchen in Mund- und Augenwinkeln, ein
dunkeldblondes Spitzbärtchen und drahtige Haarbüschel
über einem schon zurückweichenden Haaransatz.

Darren mochte Mr. Tracys Humor. Es kam selten vor, dass
Lehrer Dinge sagten, über die man wirklich laut lachen
musste. Außerdem hatte der Mann was auf dem Kasten,
ganz offensichtlich. Und für Schüler, die ernsthaft bereit wa-
ren zu arbeiten, hatte Mr. Tracy auch immer Verständnis,
wenn sie ein Problem hatten.

Nasser Schnee wirbelte vom dunklen Novemberhimmel,
und er wusste, er sollte Mr. Tracys Angebot, ihn zu fahren,
besser annehmen.

Von Anfang an fühlte Darren sich unbehaglich.

Wieso zum Beispiel fuhr Mr. Tracy in östlicher Richtung
vom Parkplatz und bog in die Edgewater Street ein, bevor
ihm überhaupt einfiel, Darren zu fragen, wo er wohnte? In
welcher Richtung? Dabei fuhren sie bereits in die richtige
Richtung.

Später dachte Darren oft: Er wusste es. Er wusste, wo ich
wohne.

Was noch seltsam war: Mr. Tracy fummelte beim Fahren
ständig an den Armaturen herum. Heizung, Lüftung, Radio.
Sagte Darren, er solle sich bitte anschnallen, die Straßen
dürften glatt sein, und falls Darren nicht genug Platz habe
für seine „langen Beine”, solle er sich doch den Sitz anders
einstellen. Fragte, ob ihm warm genug sei. Oder zu warm?
Entschuldigte sich für die Hundehaare. Immer wieder mur-
melte Darren: „Es ist okay so, Mr. Tracy”, woraufhin dieser
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die Stirn in Falten zog und fragte: „Ganz sicher?”, und ihn
ernst von der Seite ansah. Merkwürdig, dass überhaupt ein
Erwachsener ihn so ernst nahm, dachte Darren. Und dann
noch Mr. Tracy mit seiner förmlichen, kultivierten Art.

Der Wagen war ein kleiner Toyota, in dem es irgendwie
süßlich roch: nicht nach Essen, eher nach Eau de Cologne
oder Haarwasser.

In zehn Minuten würde er zu Hause sein, dachte Darren.
Und es war ja wirklich nett von Mr. Tracy, ihn mitzunehmen.

„… auch wenn man heute nicht mehr darauf käme, aber
ich war auch mal Turnierschwimmer. Sogar Turmspringer,
blutiger Anfänger natürlich. Nicht ,konkurrenzfähig’, das
nicht – dafür fehlt mir die physische Ausstattung, wie man so
schön sagt. Groß, mit schmalen Hüften und breiten Schul-
tern. Wie ein vollkommenes V! Ihr Jungen, ihr bewegt euch
im Wasser wie Torpedofische, so schnell und wendig.
Höchst ein drucks voll.”

Darren fühlte sich unwohl, aber zugleich geschmeichelt,
als er so gelobt wurde. Noch nie hatte ein Lehrer an der
North Falls Dinge gesagt wie Mr. Tracy eben.

Sie fuhren an vertrauten Orten vorbei, die im wild wir-
belnden Schnee ganz unvertraut wirkten. Linkerhand, knapp
fünfhundert Meter weiter vorn, war das Haus der Flynns, ein
Stück abseits der Straße lag es auf einem achttausend Qua-
dratmeter großen Grundstück. Darren streckte die Hand aus:
„Mr. Tracy, da drüben –”

ln einer plötzlichen Gefühlswallung sagte der Lehrer: „Mr.
Tracy! Sag einfach Lowell zu mir, Darren. So heiß ich.”
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Im selben Moment wurde Darren stocksteif. Er starrte ge-
radeaus durch die dampfende Windschutzscheibe, nicht we-
niger schockiert, als hätte der Mann in einer raschen Geste
hinübergelangt und ihn berührt.

„Ich meine ja nur, Darren”, versuchte Mr. Tracy unbehol-
fen seine Worte zurechtzurücken, „Mr. Tracy klingt so förm-
lich. Irgendwie archaisch, altmodisch …”

Darrens Gesicht glühte. Er war verwirrt und wütend zu-
gleich. Was für ein Arschloch er doch gewesen war! Zu Mr.
Tracy ins Auto zu steigen!

Auf einmal war ihm wieder klar, woran er sich nicht hatte
erinnern wollen, ganz plötzlich war die Erinnerung da, und
er fühlte sich ganz mies dabei: Einer der Männer, die ihn
ständig anzustarren schienen bei Schwimmwettkämpfen,
beim Turmspringen, die ihn dabei fotografierten, war sein
Englischlehrer, war Mr. Tracy.

Lieber Darren,

dies ist ganz bestimmt mein letzter Appell an dich, ich
verspreche es.

Ich appelliere an dich als dein ehemaliger Lehrer und, wie
ich hoffe, als Freund. Ich appelliere an dich als jemand, der
auf grobe und grausame Art von Polizeibeamten und ande-
ren so genannten Experten verhört wird, mit dem lächerli-
chen Ziel, dass ich mich zu Verbrechen an jungen Men-
schen wie dir bekenne, die ich weder begangen noch je-
mals erwogen habe. Ich kämpfe um meine berufliche Lauf-
bahn, da ich von der Schulleitung unter Druck gesetzt wer-
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Mirja Henking

Schwester James:

Ich bin Ihrem Rat gefolgt und versuche, mit kühlerem Ver-
stand an die Dinge heranzugehen. Ich fürchte, ich bin vom
Wege abgekommen. Ich hatte einen fürchterlichen Traum.
Ich will, dass Sie mich leiten. Ich will meine Pflicht an den
Kindern erfüllen. Aber ich will auch meinen Seelenfrieden
wahren.



de, mich vorläufig krankzumelden, um einen „möglichen
Skandal” abzuwenden.

Worum ich dich bitte, Darren, ist nichts weiter als eine
kurze Aussage zu meinen Gunsten als so genannter Leu-
mundszeuge. Du müsstest einfach nur die Wahrheit sagen
gegenüber den voreingenommenen und ignoranten Polizei-
beamten, die es darauf anlegen, mich zugrunde zu richten,
gegenüber dem feigen Schulleiter der North Falls High, John
Newlove, und dem ängstlichen, doppelzüngigen Juristen,
den die Schulbehörde mit dem Fall betraut hat.

Ich bin niemand, der es auf seine Schüler „abgesehen
hat”.

ICH BIN NICHT SO! Ich denke, du weißt, dass ich nicht
so bin.

Trotz des zunehmenden Drucks habe ich die Woche über
weiter unterrichtet. Wie lange ich diese Hatz noch ertragen
kann, weiß ich nicht. Ich habe versucht so zu tun, als hätte
mich nichts von all dem verletzt. Als hätten ungenannte
Quellen mich nicht schrecklicher Dinge beschuldigt.

Wirst du mir helfen, Darren? Nur ein Wort von dir als je-
mandem, der in der Schule so hoch angesehen ist – das
würde wirklich Eindruck machen auf die, die aus mir einen
Unmenschen machen wollen. (Ich schreibe dies spät-
nachts, da ich tagsüber vielleicht nicht dazu in der Lage wä-
re.)

Herzlich
Lowell Tracy
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... das sieht man doch, dass das ’n Schwuler ist. Guck dir
den doch an.

Ein Schwuler kriegt, was er verdient. Er will’s ja nicht an-
ders.

„Pervers ist der!” – „Pädophil nennt man so was!”

„Pädophil!”

Wie diese katholischen Priester, von denen man jetzt so
viel hört, die sich an kleine Jungs ranmachen.

Tracy ist der Feind, der mit seinen Vorurteilen.

Er ist der Feind, nicht wir.

Ein Doppelleben, so was merkt man gleich. Das führen
die alle.

Hier bei uns hält er sich natürlich zurück. Der weiß ja,
was ihm blüht, wenn sie ihn erwischen.

Aber komisch angucken tut er einen schon.

(Hat er sich noch nie an einen Jungen aus der Schule ran-
gemacht? Kein einziges Mal?)

(Jedenfalls ist nichts bekannt. Bis jetzt nicht.)

Laut Gericht war Mr. Tracy „weg”.

Falsch: Mr. Tracy „versteckte sich” in seiner Wohnung in
der Meridian Avenue.

Laut Gerücht hatte Mr. Tracy einen Lügendetektortest der
Polizei nicht bestanden.
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Falsch: Mr. Tracy hatte den Lügendetektortest bestanden.

Laut Gerücht hatte Mr. Tracy in den letzten Tagen Schüler
angerufen oder ihnen Mails geschickt und sie „angefleht”,
ihm zu helfen ...

„… und da gibt’s eben diese Liste, kapiert? Mit den „Op-
fern” von Mr. Tracy. Das sind meist noch kleine Jungen, von
der Grundschule. Meine Tante sagt, da wär auch ein Neun-
jähriger dabei, der bei ihm nebenan wohnt …”

„Hast du gehört – auf dieser Liste sollen sechs Jungs ste-
hen, alle von unserer Schule?”

„Sechs? Ich hab gehört, zehn.”

„… Jungs, auf die man nie gekommen wär. Zum Beispiel
welche aus dem Schwimmteam. Kovaks, Polidari, Pyne …”

„Quatsch! Die sind doch nicht schwul.”

„Sag ich ja auch nicht, aber Tracy hat sie an sie ange-
macht. Hat versucht, sie zu erpressen, mit Noten.”

„Pyne ist bei der· Polizei und sagt aus. Soll aber eigentlich
keiner wissen.”

„Beim Staatsanwalt, hab ich gehört, nicht bei der Polizei.”

„…wenn es einen Prozess gibt.”

„Glaubst du, es gibt einen?”

„Drake Hardin sagt, Tracy hätte ihn einmal spätabends an-
gemacht, im Einkaufszentrum. Die schwule Sau hätte gar
nicht gemerkt, dass er ihn doch kennt, von der Schule, der
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hätte ihn echt nicht erkannt, als er ihn plötzlich aufm Klo
traf, und ihm im Spiegel schöne Augen gemacht …”

FLYNN, DARREN JAMES.

16 Jahre, Schüler an der Nonh Falls HighSchool (Jahr-
gangsstufe 11).

ANSCHRIFT: Route 11, Box l82, North Falls, New Hamp-
shire.

ELTERN: Walter und Edith Flynn.

BEZIEHUNG ZU L. TRACY: früherer Schüler.

BEFRAGUNG: Kommissar Forrester, Kommissarin Tyding
am 18. und 19. 3. 2004.

Hat er sich dir je anzüglich genähert – sexuell anzüglich?

Nein.

Hat er je auf eine Art mit dir geredet, die vermuten ließ –
Ich sagte Ihnen doch schon – nein.

Er hat dich aber mal aufgefordert, nach dem Unterricht mit
ihm zu sprechen?

… kann sein, ja. Aber bloß wegen ...

Wegen was, Darren?

Hausaufgaben. Wegen einem Text, den alle im Kurs
schreiben sollten.

Wie oft hat er dich dabehalten, Darren?

…

Willst du nicht antworten, oder erinnerst du dich nicht?
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Ein- oder zweimal, glaub ich.

Du hast dich also im letzten Halbjahr ein- oder zweimal
mit deinem Englischlehrer Lowell Tracy nach der Schule ge-
troffen, in seinem Büro …

Nein, nur so, in der Klasse. Nach der Stunde.

Aber nicht nach Schulschluss? Nur nach der Stunde?

… Sagte ich doch.

Bei diesen Gelegenheiten, wenn du mit Lowell Tracy al-
lein warst …

Wir waren nicht allein! Die Tür stand offen, Schüler gin-
gen raus, andere kamen rein zur nächsten Stunde. Da wa-
ren jede Menge Leute dabei.

Würdest du diese Treffen als eine Besprechung zwischen
Schüler und Lehrer bezeichnen!

lch denke schon. Sicher.

Und bei diesen Gelegenheiten hat Lowell Tracy nicht auf
anzügliche Weise mit dir gesprochen?

Nein, das hab ich Ihnen doch schon gesagt.

Er hat nicht über sexuelle Dinge mit dir gesprochen?

Nein!

Er hat dich auch nicht anzüglich oder sexuell eindeutig
berührt?

Nein!

Aber er hat dich berührt, Darren, nicht wahr? Stimmt’s?
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Nein, hat er nicht. Nein!

ln den Monaten, seit du ihn kennst, hat er da keine An-
deutung …, keinerlei Geste gemacht, die man als … unan-
gemessen im Verhältnis zwischen einem Lehrer und seinem
16-jährigen Schüler bezeichnen könnte?

Das sag ich doch die ganze Zeit – nein.

Aber andere Jungen haben Dinge geäußert, die anderes
vermuten lassen. Und einige dieser Jungen sind deine Freun-
de. Darren?

Ich weiß nicht.

Was weißt du nicht – ob diese Jungen deine Freunde sind
oder was?

Einfach: Ich weiß nicht! Gar nichts weiß ich davon.

Überhaupt nichts, Darren?

Nein!

…

[Befragung vom 18. 3. abrupt beendet, da Befragter sehr
erregt.]
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